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die Truppe an, diese Mischung
ausVarieté,ParodieundErotikin
Deutschland zu beleben. Seit-
demistdieSzeneenormgewach-
sen. Mittlerweile gibt es New-
Burlesque-Tänzerinnen in Ber-
lin, Hamburg, Nürnberg und
Stuttgart. Mit dem „Queen Cala-
vera“ hat in Hamburg Deutsch-
lands erster New-Burlesque-
Club aufgemacht.

Was die Tänzerinnen zeigen,
ist eine Reminiszenz an die Re-
vueshows der Dreißiger- und
Vierzigerjahre; an eine Zeit, in
der das Ausziehen eines Hand-
schuhs noch Ausdruck höchster
Erotik war und in der das Publi-
kum nicht erwartete, dass am
Ende alle Hüllen fallen. Auch
heute behalten die New-Bur-
lesque-Tänzerinnen ihre Hös-
chen an. Und die Brustwarzen
bleiben mit sogenannten Pasties
bedeckt, kleinen, paillettenbe-
setzten Kappen. Anders als beim
Striptease geht es bei der New
Burlesque weniger um die sexu-
elle Erregung der Zuschauer. Das
Publikum wird mit überzeich-
neten Rollenbildern und über-
triebenen Posen geneckt.

Die Vorreiterinnen der New
Burlesque in den 1930er- und
1940er-Jahren waren Dixie
Evans, Mae West und Tempest
Storm. Der Star der Fünfziger-
jahre aber war Betty Page. Viele
Nummern mit Pin-up-Posen
und leicht naiv ausgelebtem Fe-
tisch-Appeal erinnern an das
Aktmodell aus den USA. Auch
Dita von Teese, die derzeit be-
kannteste New-Burlesque-
Künstlerin, kopiert Betty Page
mit Prinz-Eisenherz-Pony und
kirschrot geschminktem Mund.

Neu ist, dass viele Tänzerin-
nenheutesogarnichtdengängi-
gen Modelmaßen einer Betty
Page entsprechen. Im Gegenteil,
die Szene feiert statt des optisch
nachbearbeiteten und chirur-
gisch-kosmetisch geformten
Ideals den unperfekten Körper.
Auf die Bühne darf, wer will. „Im
New Burlesque zeigen sich Frau-
en,wiesiesind“,sagtTeaserettes-
Gründerin Steffl. „Das ist gera-

dezu emanzipatorisch.“ Die
Frauen transportieren Selbstbe-
wusstsein und Humor, unab-
hängig von Alter und Aussehen.

So wagen sich Frauen auf die
Bühne, die sich für einen klassi-
schenStripehernichtentblößen
würden, sei es, weil sie Kleider-
größe vierzig tragen oder mehr;
oder aber, weil sie im Alltag nie
im Rampenlicht stehen. So wie
Stella, Kamerafrau aus Wiesba-
den. Bei einem der Workshops,
die die Teaserettes geben, will
die 35-Jährige lernen, sich wie
ein Showgirl auf der Bühne zu
präsentieren.FüreinWochenen-
de ist sie nach Berlin gekommen,
um sich „einmal ganz fraulich zu
fühlen“. Dafür will sie Jeans und
Turnschuhe gegen Strumpf-
band und Stöckelschuhe tau-
schen und binnen 24 Stunden
mitdenTeaseretteseineChoreo-
grafie einstudieren. „Ich habe
mir die Entscheidung bis zuletzt
offengehalten“, erzählt Stella.
Dann ist sie doch ins Auto gestie-
gen, morgens um vier. Jetzt sitzt
sie, eingemummelt in einen
Wollpulli, in einer Berliner
Rockabilly-Bar und sieht eigent-
lich aus, als wartete sie auf den
Beginn einer Yogastunde.

„Ich mache das für mich“, sagt
Stella, „es geht darum, dass ich
mich traue.“ Sie betrachtet ihre
dunkelrot lackierten Nägel, tags
zuvor war sie zum ersten Mal bei
der Maniküre. Das Mieder aus
Spitze und Seide, aus dem sie
sich beim Auftritt schälen will,
hat sie sich eigens schneidern
lassen. Statt als Kamerafrau im
Hintergrundzuwirken,willStel-
la mal die Hauptrolle spielen.

New Burlesque ist sowohl für
die ZuschauerInnen als auch für
die Tänzerinnen eine Abwechs-
lung zum hinlänglich bekann-
ten Frauenbild. Der Erfolg gibt
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bleiben an!

EXZESSE Die New Burlesque ist ein
erotischer Tanz, bei dem der
unperfekte Körper gefeiert wird.
Für Frauen, die Lust haben, einmal
so richtig die Frau rauszulassen
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m Anfang sind sie Kätz-
chen.Gekleidetinknap-
pe Leopardeneinteiler,
mit den Puschelöhr-

chen im Haar und den langen
Plüschschwänzen lecken sie auf
der Bühne, auf allen vieren
kniend, süße Sahne aus kleinen
Schälchen.„Miaaaaauuuuu“,lau-
tet der Refrain des Liedes, und
mit jeder Zungenspitze rinnt
den sich rekelnden Raubkatzen
mehr Sahne übers Kinn.

So zutraulich sind die Tease-
rettes, Deutschlands erste New-
Burlesque-Truppe,nichtimmer.
Viel lieber demonstrieren die
Tänzerinnen ihre Erotik selbst-
bewusst und karikieren in ihren
Shows gängige Klischees. Die
Katzennummer ist nur das
Warm-up fürs Publikum. Da-
nach reißen sich die fünf Frauen
dieKleidervomLeib–alsbetrun-
kene Matrosin, irrer Clown oder
durchgeknallte Stewardess. Die
Szenen ihres erotischen
Showtanzes folgen dem Motto:
Frauen flippen aus!

So wie „Froilein Sandy Beach“,
wie sich Sandra Steffl, die Grün-
derin der Teaserettes, bei ihren
Auftritten nennt. In schwarz-
weißemRingelshirtundBasken-
mütze tritt sie auf die Bühne. An
ihrem Arm hängt ein Picknick-
korb, aus dem eine Flasche Wein
und ein Baguette ragen. Um-
ständlich breitet sie eine karier-
te Decke auf dem Boden aus und
nimmt darauf Platz, um auf ih-
ren Liebsten zu warten. Als der
nicht eintrifft, wechselt die lieb-
liche Musik über zu „Sabotage“
von den Beasty Boys, und Sandy
beginntaufderBühnezurocken:
Erst zieht sie Röckchen und Rin-
gelshirt aus, dann klemmt sie
sich das Baguette zwischen die
Beine. Stück um Stück reißt sie
vom Phallus-Gebäck ab – und be-
gießt sich am Ende mit dem In-
halt der Weinflasche.

Was die Teaserettes machen,
nennt sich New Burlesque und
kommt ursprünglich aus den
USA. Vor gut drei Jahren fing
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New-Burlesque-Fans haben keine Lust, ihre Weiblichkeit zu verstecken Foto: Amélie Losier
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New Burlesque

n Die Show: Mischung aus Varie-
té, Parodie und Erotik. Ursprung in
erotischen Revueshows in den USA
der Dreißiger und Vierziger. Wie-
derbelebt in den Neunzigern als
New Burlesque; seit Kurzem auch
in Deutschland und nun auch als
Angebot für Amateurinnen. Das
Wort „Burleske“ bedeutet Scherz.

n Die Angebote: Wochenendkur-
se in New Burlesque in Berlin
(www.teaserettes.de). Die „How
to be a show girl“-Workshops en-
den mit einem Auftritt. Shows in
Hamburg (www.queen-calave-
ra.de), Frankfurt (www.roughdia-
mond.de) und München (www.pa-
radiso-tanzbar.de)

ihnen recht. Offenbar hat sich
das Publikum an nackten, im-
mer gleich modellierten Kör-
pern satt gesehen. Viele Frauen
empfinden es als unbefriedi-
gend, in der männlich dominier-
ten Berufswelt ihre Weiblichkeit
verstecken zu müssen. Zwar ent-
schließt sich deshalb nicht jede
dazu, ihren Beruf hinzuwerfen
und wie die Teaserettes als New-
Burlesque-Künstlerin zu touren.
DochderReiz,füreinWochenen-
de aus der gewohnten Rolle aus-
zubrechen, ist da. Außer Stella
habensichaucheineKöchinund
eine politische Referentin zu
dem Workshop angemeldet.

Am nächsten Abend, kurz vor
zehn. Der Auftritt. Das Licht in
der Rockabilly-Bar ist gedämpft,
im Publikum stehen großflächig
tätowierte Frauen mit akkurat
geschnittenem Pony und rotem
Lippenstift, neben ihnen Män-
ner mit Koteletten und Cowboy-
stiefeln. Die Stimmung ist wohl-
wollend und ausgelassen. Als
Stella in Highheels und Trench-
coat die Bühne betritt und den
Tramperdaumen auffordernd
reckt, pfeift und johlt das Publi-
kum. Zum Country-Rhythmus
schüttelt sie ihre Kleider ab. Erst
Schal, dann Hut, Mantel und
Handschuhe. Als Stella in Mie-
der und durchsichtigem Tüll-
röckchen erneut den Daumen
hebt, wird das Klatschen immer
lauter.

Dann, mit dem Rücken zum
Zuschauerraum, löst sie die Bän-
der des Mieders. Als sie sich wie-
der nach vorne dreht, bedecken
nur die schwarzen Pastys ihre
Brustwarzen. Mit gelöstem Lä-
cheln hüpft Stella auf und ab,
ihre schweren Brüste drehen
sich im Kreis. Sie steigt in ein
imaginäres Auto und verlässt
unter Applaus die Bühne.

„Es geht darum, dass
ich mich traue“
STELLA, NEW-BURLESQUE-ANFÄNGERIN

AUS WIESBADEN

„Hier zeigen sich
Frauen, wie sie sind“
SANDRA STEFFEL,

NEW-BURLESQUE-TÄNZERIN

om menschlichen Körper
(lateinisch corpus, grie-
chisch soma) soll also auf

dieser Seite die Rede sein. Den
Ganzkörperstatus zu erheben ist
eine ärztliche Kunst, die Medi-
zinstudenten nach dem Physi-
kum im sogenannten Klopfkurs
erlernen sollen – tatsächlich
braucht es meist jahrelange Er-
fahrung, bis aus hier gewonne-
nen Befunden klare Diagnosen
(griechisch, Entscheidungen)
werden. Der Status (lateinisch,
Zustand) muss mit allen fünf
Sinnen und einfachen Hilfsmit-
teln im konkreten Wortsinne er-
fasst und dokumentiert werden.
Dabei eignet sich der angehende
Arzt einen weiteren wichtigen
Teil seiner medizinischen Ter-
minologie an.

Das Schöne und Bizarre an
dieser Fachsprache ist, dass sie
sich – über ihre griechischen
und lateinischen Wurzeln hin-
aus – bei fast allen Weltsprachen
bedient – heutzutage vor allem
beim Englischen: Anything
goes! Man kann fast alle Wort-
stämme miteinander kombinie-
ren: zum Beispiel Bodyplethys-
mografie, extrakorporale Ganz-
körperhyperthermie oder Tako-
Tsubo-Kardiomyopathie.

Dazu kommen zahllose Orts-
und Forschernamen in abenteu-
erlichsten Kombinationen, zum
Beispiel die Lyme-Borreliose
oder das Philadelphia-Chromo-
som.

Die Sprache der Ärzte strotzt
auch vor Abkürzungen. Auszug
aus einem Arztbrief: „Pat. XY
(BMI 40) mit coron. 2 GE und AP
CCS III. Ther.: PTCA RIVA u. RCX
mit DE-Stent“. Auf Deutsch: Bei

dem sehr dicken Herrn XY mit
Durchblutungsstörung des Her-
zens schon bei geringen Belas-
tungen wurde ein Herzkatheter
mit Ballonaufdehnung an zwei
Herzkranzarterien mit Einlage
eines Medikamente absondern-
denGefäßgerüstsdurchgeführt.

Aus meiner Fachsprache wird
also schnell ein Kauderwelsch
oder Klinikerslang. Ich gebe es
zu: Man kann mit diesem Slang
auch wunderbar Sachverhalte
verbergen: Wenn Ärzte unter-
einander besprechen, dass die-
ser oder jener Patient ein supra-
orbitales oder ein retronasales
oder ein supratentorielles Pro-
blem habe, dann bezeichnet das
immer den anatomischen Ort
des Großhirns. Der Gebrauch
dieser Adjektive führt regelmä-
ßig zu einem schiefen Lächeln
unter den KollegInnen, und man
weiß, was zu tun ist: Überwei-
sung zum Psychiater.

Wer nun glaubt, er könne al-
lein mit dem emsigen Studium
des Pschyrembel dieSprache der
Mediziner oder gar die (eigene)
Krankheit verstehen, wird schei-
tern: Ein wirkliches Verständnis
ergibt sich nicht aus dem Um-
gang mit Begriffen und einzel-
nen Fakten, sondern aus der
Integration derselben in ein
Wissensgebäude – oder in den
virtuellen Ganzkörper der Medi-
zin.

n Der Autor ist Internist in Rastatt
Foto: Privat
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Wenn der
Arzt das Wort
erhebt

„Ein supraorbitales
oder retronasales
Problem“


